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Ein leiser Weg 
zurück zum Sinn

Der Bach rauscht ruhig. Maria Köchli steht am Sonnenberg und schaut über 

die Weite bis zu den Bergen. Hier stand sie oft auch in ihrer dunkelsten Zeit, 

hat geatmet, geübt und gehofft. Damals wusste sie oft nicht mehr, wie es 

weitergehen soll.

Es ist früh am Morgen im Kloster Hall in Tirol. 
Um fünf Uhr beginnt der Tag. Eine Stunde 
später versammeln sich die Schwestern zum 
Gebet. Mehrere Stimmen sprechen gemein-
sam Psalmen. Es ist ein Rhythmus, der den 
Tag trägt. Maria Köchli sitzt in der Kapelle. Die 
Stille ist ihr vertraut geworden. «Die stillen Zei-
ten sind mir heute das Wichtigste», sagt sie. 
Früher war ihr Leben durchgetaktet, voller 
Verantwortung und geprägt von Aufgaben 
und Erwartungen. Sie zog zwei Kinder gross 
und war aktiv in verschiedenen Vereinen. Als 
Leiterin einer Gerichtskanzlei führte sie ein 
Team und koordinierte sämtliche Abläufe. 
Vieles lag auf ihren Schultern. Es war oft mehr, 
als nach aussen sichtbar war. Ihr Leben funk-
tionierte. Doch innerlich begann der Sinn brü-
chig zu werden.

Bis zu jenem Tag, an dem plötzlich alles still-
stand. «Es ist nichts mehr gegangen», erinnert 
sie sich, «weder kognitiv noch körperlich.» Ge-
danken fanden keinen Halt, der Körper keine 
Kraft mehr. Es war eine Müdigkeit, die sich 
nicht mehr ausschlafen liess, und eine Er-
schöpfung, die tiefer ging als alles, was Maria 
bisher kannte. Es folgten Klinikaufenthalte, 
Therapien, neue Anläufe und immer wieder 
Rückschläge. Der Zusammenbruch kam nicht 
laut, sondern leise. Und mit ihm eine tiefe 
Sinnkrise.

Die Suche nach Halt
Am Sonnenberg findet Maria einen Ort, an 
den sie immer wieder zurückkehrt. Ein schma-
ler Bach fliesst vorbei. Dahinter öffnet sich der 
Blick zu den Bergen. Hier steht sie oft allein 
und macht Qigong. Hier spürt sie den eigenen 
Atem und versucht, sich selbst wieder wahrzu-
nehmen. «Dieser Platz hat mir Kraft gegeben», 
sagt Maria Köchli. Die innere Unruhe jedoch 
bleibt und mit ihr die Frage nach dem Sinn. 
Die Tage verlieren ihre Struktur, das Vertrauen 
in sich selbst schwindet. Irgendwann schreibt 
sie einen Abschiedsbrief. Sie will nicht mehr 
weiterleben. «Ich hatte sehr starke Suizidge-
danken», sagt sie ruhig. In dieser Zeit wird vie-
les eng: der Blick, die Gedanken, das Leben 
selbst. Und doch beginnt Maria Köchli, dem, 
was in ihr vorgeht, Worte zu geben. Da ist et-
was, das sie hält. Vielleicht ist es nur ein leiser 
Rest Hoffnung oder die Fähigkeit, Hilfe anzu-
nehmen. Schritt für Schritt begleiten Men-
schen Maria auf dem Weg aus dieser Krise.

Der Moment, der alles verändert
Der Wendepunkt kommt nicht auf einmal, 
sondern er wächst. Zuerst in der Stille des 
Klosters Baldegg. Dort begegnet Maria etwas, 
das sie lange gemieden hat: sich selbst. Die 
Tage sind einfach, strukturiert und ruhig. Und 
genau darin liegt ihre Kraft. «Wer nicht in die 
Stille geht, verpasst viel von sich selbst», sagt 
sie heute. Später ist Maria Köchli allein zwei 
Wochen lang im Ferienhaus ihrer Freundin am 
Arnisee. Da ist kein Alltag und keine Ablen-
kung. Nur die Stille und sie selbst. Sie liest 
Psalmen, geht hinaus an den See und ver-
bringt Stunden in der Natur. Die Tage verge- 

«Wer nicht in die Stille  
geht, verpasst viel von 

sich selbst.»
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hen ruhig und immer gleich. Und doch ge- 
schieht innerlich etwas. In einer Nacht steht 
Maria am Fenster und schaut hinaus in den 
Sternenhimmel. Es ist so still und hell, wie sie 
es lange nicht mehr erlebt hat. «Auf einmal 
hat sich eine tiefe Ruhe in mir ausgebreitet», 
sagt sie. «Ich hatte das Gefühl, Jesus nimmt 
mich an die Hand.» Diese Erfahrung lässt sich 
kaum erklären. Sie ist einfach da. Still und tra-
gend. Es ist nicht etwa ein lauter Einschnitt, 
sondern ein inneres Ja. Es ist ein neuer Zu-
gang zu dem, was ihrem Leben Sinn gibt. Zu-
rück im Alltag verbrennt sie gemeinsam mit 
ihrem geistlichen Begleiter den Abschieds-
brief. Dieses Ritual wird für sie zu mehr als ei-
nem Symbol: Es ist eine bewusste Entschei-
dung für das Leben und für einen neuen Weg.

Ein Leben, das trägt
Heute lebt Maria Köchli im Kloster Hall in Tirol. 
Ihr Alltag ist geprägt von Gebet, Arbeit und 
Gemeinschaft. «Ora et labora», beten und ar-
beiten. Der Rhythmus gibt Halt, die Stille 
Raum und die Gemeinschaft trägt. Neben ih-
rer Arbeit im Kloster begleitet sie in verschie-
denen Einrichtungen Menschen in deren letz-
ter Lebensphase. Als ausgebildete Sterbe- 
begleiterin ist sie da, hört zu und hält aus, 

wenn Worte fehlen. «Für meine Seele ist das 
Nahrung», sagt sie. In diesen Begegnungen 
findet sie etwas von dem wieder, was sie 
selbst erfahren hat: getragen zu sein. Auch 
das Schreiben hat seinen Ursprung in dieser 
Zeit. In einer Zeit, in der vieles zerbrach und 
Worte oft fehlten, begann sie, Gedanken und 
Gebete festzuhalten. Aus diesen Texten ist 
später ihr Buch «Gedankenspiele und Gebets-
perlen» entstanden. Darin beschreibt sie ehr-
lich und ohne Beschönigung ihren Weg durch 
die Dunkelheit. Heute liest Maria Köchli bei 
Veranstaltungen und teilt ihre Erfahrungen 
mit Menschen, die selbst auf der Suche nach 
Sinn sind. Was sie früher gesucht hat, kann sie 
heute benennen: «Sinn bedeutet für mich in-
neren Frieden.» Ein Frieden, der nicht heisst, 
dass alles einfach ist, sondern dass sie ihren 
Platz im Leben gefunden hat.

Wenn Maria Köchli auf ihr Leben zurückblickt, 
würde sie nichts auslassen. «Ich würde alle 
Umwege nochmals gehen», sagt sie. «Weil ich 
dadurch mein Leben noch einmal geschenkt 
bekommen habe.» Manchmal kehrt Maria 
nach Kriens zurück. Dann geht sie auch wieder 
an den Bach am Sonnenberg. Das Wasser 
fliesst wie damals ruhig, stetig und ohne Eile. 
Und vielleicht ist genau das Marias Weg aus 
der Sinnkrise geworden: nicht alles verstehen 
müssen, den Dingen ihren Lauf lassen und zu 
vertrauen lernen.

Maria Köchli an ihrem Kraftort am Sonnenberg. 

Hier blickte sie während ihrer Sinnkrise immer 

wieder in die Weite der Berge.

AUTORIN

Sandra 
Winterberg
Verantwortliche Kommunikation
Katholische Kirche Kriens
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«Ich würde alle Umwege nochmals 
gehen, weil ich dadurch mein  
Leben noch einmal geschenkt  

bekommen habe.»
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Z A H L E N  &  F A K T E N

Worin erschliesst sich für mich Lebenssinn? Wo erfahre ich Erfüllung? Die 

Mitarbeitenden der Katholischen Kirche Kriens (28 Teilnehmende) haben 

aus einer Zusammenstellung fünf Bereiche/Begriffe ausgewählt. Die Zahlen 

in der Grafik zeigen, wie oft ein Bereich/Begriff gewählt wurde. Wie hätten 

Sie sich entschieden?

Was mich trägt

Lebensfreude & Glück

Spiritualität & Glaube

Familie & Kinder

Natur erleben

Gemeinschaft & Zugehörigkeit

Für andere da sein & helfen

Achtsamkeit: im Moment leben

Partnerschaft & Liebe

Freundschaft

Selbstverwirklichung

Genuss (Essen, Reisen, Kultur)

Kreativität ausleben

Berufliche Erfüllung

Lernen & Wissen

Verantwortung übernehmen

Gutes tun

Freiheit & Unabhängigkeit

Nachhaltigkeit & Umweltschutz

Selbstakzeptanz

Herausforderungen & Krisen meistern

Gesellschaftlicher Beitrag

Erfolg & Anerkennung

Etwas Bleibendes hinterlassen

14

14

14

11

9

9

8

8

8

7

7

6

6

5

3

3

3

2

2

1

1

-

-
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Gaby Läuchli

Erstausbildung: 
Floristin
Mein jetziger Beruf: 
Sakristanin

«Nach der Lehre war ich in di-
versen Blumengeschäften in 
der Region Luzern tätig. 2014 
startete ich als Aushilfssakris-
tanin in der damaligen Pfarrei 
Bruder Klaus und absolvierte 
den Sakristanenkurs in Einsie-
deln. Heute arbeite ich im ge-
samten Pastoralraum und bin 
für die Vor- und Nachberei-
tung der Kirchenräume bei 
Gottesdiensten und Konzer-
ten verantwortlich. Mir ist 
wichtig, dass sich alle Betei-
ligten in einem guten Rah-
men begegnen können.»

Werner Bachmann

Erstausbildung:
Bäcker-Konditor
Mein jetziger Beruf: 
Hauswart

«Nach meiner Zweitlehre als 
Forstwart habe ich mehrere 
Jahre im Werkhof Kriens und 
dann als Landschaftsgärtner 
in einer Gartenbaufirma ge-
arbeitet. Im Oktober 2023 trat 
ich in den Dienst der Kirchge-
meinde Kriens. Als Hauswart 
betreue ich sämtliche Anlässe 
und Veranstaltungen im Zen-
trum Bruder Klaus durch das 
Bereitstellen und den Unter-
halt der Infrastruktur. In dieser 
vielseitigen Aufgabe kann ich 
meine bisherige Berufserfah-
rung optimal einbringen.»

Barbara Inglin

Erstausbildung: 
Primarlehrerin
Mein jetziger Beruf: 
Pfarreiseelsorgerin

«Ich bin über Umwege zu 
meiner Stelle als Seelsorgerin 
im Pastoralraum Kriens ge-
kommen. Zuvor habe ich als 
Journalistin, Realschullehrerin 
und während des Theologie-
studiums als Religionslehrerin 
und Katechetin gearbeitet. Zu 
meinen Hauptaufgaben ge-
hören das Gestalten von Got-
tesdiensten und Beerdigun-
gen sowie die Mitarbeit im 
Kreis Kind, Jugend, Familie. 
Das Begleiten von Menschen 
in verschiedensten Lebenssi-
tuationen erlebe ich als sehr 
bereichernd.»
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Warum ich für
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Doris Jans 

Erstausbildung:
Handelsschule
Mein jetziger Beruf: 
Pfarreisekretärin

«Meine erste Stelle nach der 
Handelsschule war bei einer 
Bank. Schliesslich blieb ich 28 
Jahre im Bankensektor tätig. 
Nach der Familienzeit wollte 
ich mich neu orientieren: we-
niger Zahlen, mehr Men-
schen. Als ich 2011 als Pfarrei-
sekretärin begann, betrat ich 
sozusagen Neuland. Die Un-
sicherheit verflog jedoch 
schnell. Das Sekretariat ist die 
Koordinations- und Anlauf-
stelle des ganzen Betriebs. 
Die Arbeit ist abwechslungs-
reich und herausfordernd – 
kein Tag ist gleich.»

Melanie Grünenfelder

Erstausbildung:
Drogistin
Mein jetziger Beruf: 
Sozialarbeiterin

«Nach meiner Erstausbildung 
suchte ich eine Tätigkeit mit 
Perspektiven. Über die Arbeit 
mit Kindern fand ich meinen 
Weg zur Sozialen Arbeit und 
schliesslich zur Katholischen 
Kirche Kriens. Seit zehn Jah-
ren berate und begleite ich 
Menschen an der Armuts-
grenze und durfte Projekte 
wie den ‹SpielPunkt› oder den 
‹Krienser Tisch› mitentwi-
ckeln. Die Arbeit ist sinnvoll 
und erfüllend – weil ich mich 
dort einbringen darf, wo es 
nötig ist.»

AUTOR

Thomas 
Portmann 
Seelsorger 
Katholische Kirche Kriens

Herbert Luthiger

Bis zur Pensionierung: 
Bildungswissenschaftler
Mein neues Engagement: 
Kirchenrat

«Ich engagiere mich im Kir-
chenrat, obwohl ich kein re-
gelmässiger Kirchgänger bin. 
Meine Motivation ist persön-
lich: Einerseits fanden meine 
Eltern in ihrer Kirchgemeinde 
ein wichtiges soziales Netz. 
Andererseits werden die Bin-
dungen zur Kirche heute bei 
vielen Menschen schwächer, 
die Suche nach Sinn findet 
anderswo statt. Gerade des-
halb braucht es eine Kirche, 
die offen ist, den Dialog sucht 
und Menschen auf ihrer Su-
che nach Sinn begleitet.»

 

die Kirche arbeite 
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Ihr habt bereits die sinnlosen Dinge des Le-
bens angesprochen. Was würdet ihr darunter 
fassen?
Lisa: Manche Dinge in der Schule finde ich – 
ehrlich gesagt – schon sinnlos. Gleichzeitig 
denke ich, dass alles einen Sinn hat. Ich bin da-
von überzeugt, dass die Dinge, die ich tue, ins-
gesamt sinnvoll sind, auch wenn andere das 
nicht so sehen. Ein Beispiel wäre für mich die 
Zeit, die ich mit dem Handy verbringe. Wir sind 
beide sehr kommunikative Menschen und nut-
zen das Handy hierfür. Wir haben zum Beispiel 
kein Instagram oder TikTok. Wir nutzen eher 
YouTube, um Videos zu schauen, oder Whats-
App, um miteinander zu telefonieren. Oft ler-
nen wir auch gemeinsam via Videocall. Das 
motiviert und man kann sich direkt helfen.

Lucy: Das Handy ist ein grosses Thema und wird 
immer wieder kritisiert. Ich würde sagen, dass 
ich viel am Handy bin. Gleichzeitig merke ich 
recht gut, ob das, was ich dort mache, mir et-
was bringt oder nicht. Am liebsten sind mir 
noch immer die persönlichen Begegnungen. 
Das sind die Erlebnisse, die mir in Erinnerung 
bleiben.

Mit Blick auf die Zukunft: Gibt es Themen, die 
euch besonders beschäftigen oder besorgen?
Lisa: Faktisch schauen wir in der Schule eine Kri-
se nach der anderen an. Dadurch sind wir sehr 
gut über Politik und Geschichte informiert. Das 
aktuelle Weltgeschehen beschäftigt uns logi-
scherweise, weil wir nicht genau wissen, wie 
unser Leben später wird und wie sich all die 
Konflikte entwickeln werden.
Lucy: Kriege sind das eine. Und dann kommt 
noch der Klimawandel dazu. Natur und Mensch-
heit sind beide am Kriseln. Ich spüre hier einen 
Unterschied zwischen den Generationen. Ich 

habe manchmal Angst, was die Zukunft bringt, 
und werde nachdenklich. Ältere Generationen 
hingegen erzählen mir manchmal, wie gut sich 
alles in ihrem Leben entwickelt hat. Sie spre-
chen von Wohlstand und Aufstieg. Ich stehe 
daneben und denke mir, mein Leben fängt ge-
rade erst so richtig an und wohin steuert die 
Welt? Ausserdem werden wir als jüngere Gene-
ration manchmal negativ bewertet. Es wird be-
hauptet, wir würden nicht zur Umwelt schauen 
oder hätten wenig Zusammenhalt. Das sehe ich 
nicht so. Wir alle sind für die Welt verantwort-
lich. Früher war auch nicht alles besser.
Lisa: Der Blick der älteren Generationen er-
zeugt bei mir Druck. Was wir nicht alles besser 
machen sollten, damit die Welt eine bessere 
wird ... Aber so einfach ist es nicht. Jeder Mensch 
kann etwas beitragen, aber ohne die anderen 
kann ich die Welt allein nicht retten. 

Ihr wart auf dem diesjährigen Firmweg dabei. 
Wie blickt ihr auf diese Zeit zurück? Hat der 
Firmweg eure Perspektive auf das Leben be-
einflusst?
Lucy: Mir ist das Tipi-Weekend in besonderer 
Erinnerung. Ich habe es mir cool vorgestellt, 
und es wurde noch besser. Wir mussten uns 
dort als Gruppe organisieren und nur mithilfe 
einer Karte gemeinsam den Weg zum Tipi fin-
den. Hier habe ich erkannt, dass es hilft, im Le-
ben zusammenzuarbeiten. 

Lisa Gehrig ist in Obernau (Kriens) aufgewachsen und besuchte  

dort auch die Primarschule. Sie geniesst es, wenn sie Zeit mit ihrer 

Familie, ihren Freunden oder den Haustieren verbringen kann.

«Ich bin davon überzeugt, dass  
die Dinge, die ich tue, insgesamt 
sinnvoll sind, auch wenn andere  

das nicht so sehen.» Lisa
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«Mein Kind soll
selbst entscheiden»
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Roger hat der Kirche einst leise den Rücken gekehrt. Jahrzehnte später 

findet er überraschend zu ihr zurück. Mit dem Vaterwerden verändert sich 

sein Blick. Die Frage, was er seinem Kind mitgeben möchte, lässt ihn um-

denken. 

Religion gehörte wie selbstverständlich zur 
Kindheit von Roger. Roger ist nicht sein richti-
ger Name. Er teilt gerne seine Erfahrungen, 
möchte dabei seinen Namen jedoch nicht 
preisgeben. Roger wächst auf in einer Familie, 
die jeden Sonntag gemeinsam den Gottes-
dienst in der Dorfkirche auf dem Luzerner 
Land besucht. Ebenso, wie «alle» den Religi-
onsunterricht besuchen, gehören zu den Fes-
ten im Dorf immer auch die Kirche und das 
kirchliche Leben. Er habe gute, freudige Erin-
nerungen daran. Es gehörte irgendwie alles 
zusammen. 

Der stille Abschied
Als Teenager beginnt er zu rebellieren. Die 
Mutter kann den sonntäglichen Gottesdienst-
besuch nicht mehr durchsetzen. Aber richtig 
verändert sich das Verhältnis zu Glauben und 
Kirche erst, als er mit 20 Jahren in die Stadt 
zieht. Neue Freundschaften entstehen, die 
Wochenenden gestalten sich ganz anders als 
bisher: «Ich habe die Kirche nicht mehr ge-
braucht. Es hat mir mehr gebracht, draussen 
in der Natur zu sein.» Mit 25 Jahren zieht er die 
Konsequenzen: Er tritt aus der Kirche aus. Es 
gibt keinen speziellen Anlass, der Miss-
brauchsskandal trägt sicher zur Entscheidung 
bei, ist aber nicht der Hauptgrund. Eher ist es 
ein stiller Abschied. 

Ein bewusster Entscheid
Heute, 20 Jahre später, tritt er wieder in die 
Kirche ein. Was hat sich verändert? Roger lebt 
in einer Partnerschaft, er ist Vater geworden. 

Wenn das Paar an Ostern oder Weihnachten 
ins Heimatdorf fährt, dann besucht man mit-
einander die Gottesdienste. Vor allem aber 
hat Roger sich bewusst entschieden: «Ich will 
mein Kind taufen lassen.» Auch wenn die Kol-
legen sich hier anders entscheiden. Ihm ist 
wichtig: Das Kind soll einmal den Religions-
unterricht besuchen können und den Glau-
ben und die christliche Tradition kennenler-
nen. Nicht als Zwang, es wird selbst einmal frei 
entscheiden dürfen. Aber es soll die christli-
chen Werte erfahren, Mitgefühl und Solidari-
tät entwickeln können. 

Der Blick verändert sich
Im Entscheidungsprozess verändert sich auch 
Rogers Blick auf die Kirche: Hat er sie früher 
oft als starr und einschränkend erlebt, ge-
prägt von Schwarz-Weiss-Denken, so erfährt 
er sie neu als gesprächsbereit und sympa-
thisch, weniger hierarchisch, offen für andere 
Überzeugungen, Lebensformen und Religio-
nen. Er erfährt neu, was Kirche ist und tut. Und 
das wünscht er sich auch von der Kirche vor 
Ort: dass sie auf die Lebenssituation der Men-
schen eingeht, zum Beispiel auf die Situation 
junger Eltern. So, wie er es gerade selbst er-
lebt.

«Ich habe die Kirche nicht  
mehr gebraucht. Es hat mir mehr 

gebracht, draussen in der  
Natur zu sein.» 

AUTOR

Bernhard 
Waldmüller 
Leiter Pastoralraum 
Katholische Kirche Kriens
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Luc Auf der Maur begleitet Menschen bei beruflichen Veränderungen. Im 

Interview spricht der 55-jährige Krienser über seine Leidenschaft als Lauf-

bahnberater – und die Fragen, die er sich selbst immer wieder stellt.

Laufbahnberater ist nicht dein Erstberuf. 
Was hat dich auf diesen Weg geführt?
Die meisten Menschen, die ich heute berate, 
verspüren eine berufliche Unzufriedenheit. Ir-
gendwo drückt der Schuh. Das war auch bei 
mir so. Die Vorstellung, meinen damaligen 
Beruf bis zur Pension auszuüben, passte nicht 
mehr. Mir wurde klar: Es braucht eine Verän-
derung. So machte ich selbst eine Laufbahn-
beratung – und bin da gelandet, wo ich heute 
noch bin.  

Was fasziniert dich an dieser Arbeit? 
Im Zentrum meiner Tätigkeit stehen Men-
schen – ihre Geschichten und Sehnsüchte. 
Diese grosse Vielfalt interessiert und fasziniert 
mich. Wir sind alle unterwegs. Ich vergleiche 
das Leben gerne mit einem Roadmovie. Da 
spielt oft die Weiterentwicklung der Charak-
tere eine zentrale Rolle. 

Mit welchen Fragen kommen die Leute zu dir? 
Ich biete zwei verschiedene Dienstleistungen 
an. Erstens: Berufs-, Studien- und Laufbahn-
beratungen. Hier geht es zuerst um das Schär-
fen des eigenen Profils: Was ist mir wichtig, 
und was kann ich gut? Welche Schwerpunkte 
müssten neu gesetzt werden? Zweitens: Out-
placement-Beratungen. Da unterstütze ich 
Menschen nach einem Jobverlust bei der ra-
schen Reintegration in den Arbeitsmarkt.  
Was alle meine Klient:innen verbindet, ist die 

Frage: Wo könnte mein Platz in dieser (Ar-
beits-)Welt sein, und wie gelange ich dahin?

Also geht es ganz stark auch um die Sinn-
frage? 
Die Sinnfrage ist bei fast allen präsent, oft 
zentral. Manche erleben ihre aktuelle Tätigkeit 
tatsächlich als sinnlos. Weil ihre Arbeit nicht 
mehr kongruent ist mit ihren Überzeugungen, 
Werthaltungen und Grundbedürfnissen. Dann 
wird die Sinnfrage zur Kernfrage.

Wie alt sind die Menschen, die du berätst?
Es sind in erster Linie Erwachsene. Ein Gross-
teil dieser Leute kommt in der mittleren Le-
bensphase – zwischen 25 und 45 Jahren. Es 
sind also Menschen, die zum Teil schon lang-
jährige Erfahrungen im Berufsleben gemacht 
haben. Aber es kommen auch Jugendliche 
und Menschen rund ums Pensionsalter, die 
sich noch einmal neu orientieren wollen oder 
müssen.

Mit welchen Erkenntnissen können die 
Menschen rechnen?
Es geht um individuelles Change-Manage-
ment. Das Ziel ist oft eine berufliche Verände-
rung: klären, was sich ändern soll, und wie. Das 
wäre die Maximalvariante. Das Minimalziel 
hingegen könnte auch ein Perspektivenwech-
sel sein: Nicht alle Bedürfnisse müssen im Job 
erfüllt werden. Manche Sehnsüchte gehören 
ins Hobby, nicht in den Beruf.

Wie gehst du mit den Erwartungen deiner 
Klient:innen um?
Die Erwartungen sind tatsächlich hoch. Es ist 
oft ein Balanceakt. Ich arbeite im Spannungs- 

«Im Zentrum meiner Tätigkeit  
stehen Menschen – ihre Geschichten 

und Sehnsüchte.»

Es geht um die  
«Mission Possible»
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feld zwischen Wunsch und Realität. Die Wün-
sche nähren sich aus den Sehnsüchten und 
Träumen. Die Realität wird durch den Arbeits-
markt sowie die persönlichen und finanziellen 
Ressourcen definiert. Der Weg von der Idee 
zur Umsetzung bringt gelegentlich auch Er-
nüchterung.

Es ist also oftmals auch ein Aushalten?
Ja, das ist es manchmal. Oft braucht es für 
gute, tragfähige Lösungen auch Kompromis-
se. Dabei spielen nicht nur rational begründe-
te Argumente eine Rolle. Das Bauchgefühl 
spielt mit. Denn Menschen verfolgen nur, was 
sich für sie auch gut anfühlt. Neuere Studien 
belegen, dass das Nervensystem des Magen-
Darm-Trakts eine wichtige Rolle spielt – also 
quasi als zweites Gehirn.

Beobachtest du besondere Tendenzen oder 
Themen, die vermehrt auftreten? 
Die Auswirkungen von künstlicher Intelligenz 
(KI) auf die Arbeitswelt von heute und morgen 
beschäftigen fast alle. Zudem sehe ich im-
mer mehr erschöpfte Menschen. Der 
Arbeitsdruck steigt weiter. Die KI 
dürfte die Verdichtung möglicher-
weise verstärken und den Stress er-
höhen. Und derzeit ist der Arbeits-
markt herausfordernd. Das macht 
Beratungen anspruchsvoll. 

Wie misst du den Erfolg deiner Arbeit?
Ich erfasse systematisch die Zufriedenheit 
meiner Klient:innen. Dazu gehört besonders 
die Frage, ob sie mich weiterempfehlen wür-
den. Erfreulicherweise würden das die meis-
ten auch tun. Das ist gut messbar. Nur schwer 
messbar ist die Umsetzung der Beratungs- 
ergebnisse. Umsetzung und Tempo variieren 
stark. Ich erhielt kürzlich eine Nachricht, in der 
stand: «Wahrscheinlich magst du dich nicht 
mehr an mich erinnern. Vor zehn Jahren war 
ich bei dir in der Beratung. Endlich bin ich an-
gekommen.» 

Welche Fragen stellst du dir selbst immer 
wieder? 
Es sind Fragen der Selbstreflexion: Bin ich auf 
dem richtigen Weg? Kann ich gelingende Be-
ziehungen leben? Was brauche ich, damit ich 
am Schluss meines Lebens nichts Grundle-
gendes bereuen muss? Was brauche ich, da-
mit es mir jetzt gut geht? Hierzu zitiere ich 
gerne ein biblisches Wort: «Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst.» Der zweite Teil die-
ses Gebots wird oft vernachlässigt: Es geht 
immer um die Balance zwischen Ich und Du.  

Wie findet man den eigenen Lebenssinn?
Ich bin mir nicht sicher, ob es diesen einen 
Sinn im Leben gibt. Ich diskutiere mit meinen 
Klient:innen nicht über den Lebenssinn. Aber 
wir besprechen gemeinsam mögliche Annä-
herungen an einen Traumberuf. Wie es mein 
Firmenname besagt: Wir suchen und finden 
Jobvisions … oder die «Mission Possible». 

Luc Auf der Maur (55) wohnt und arbeitet in Kriens, wo er  

auch aufgewachsen ist. Nach der Ausbildung zum Primar-

lehrer und mehrjähriger Lehrtätigkeit studierte er in Zürich 

Psychologie. 2004 gründete er sein eigenes Beratungs-

unternehmen «Jobvisions». 

«Was brauche ich, damit ich am 
Schluss meines Lebens nichts 

Grundlegendes bereuen muss?»

AUTOR

Thomas 
Portmann 
Seelsorger 
Katholische Kirche Kriens
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«Folge deinem Herzen. Aber vergiss dabei 
nicht, dein Hirn mitzunehmen.» (Alfred Adler)
Melanie Grünenfelder, Sozialarbeiterin

«Der Weg schiebt sich dem Gehenden unter 
die Füsse.» (Verfasser:in unbekannt)
Yvonne Schmitt, Pfarreiseelsorgerin

«Der Mensch ist nicht auf der Welt, um einen 
fertigen Sinn zu finden, sondern um ihm Be-
deutung zu geben.» (Verfasser:in unbekannt) 
Caroline Blumer, Verwaltung/Personal

«Wer ständig versucht, alle Türen offenzu-
halten, wird sein Leben auf dem Flur verbrin-
gen.»  (Verfasser:in unbekannt)
Hans Zumbühl, Religionspädagoge RPI

«Man muss aufwärts blicken, um die Sterne 
zu sehen.» (Verfasser:in unbekannt)
Sandra Boog-Vogel, Koordination und 
Projektmanagement

«Leben ist, auf die Fragen, die das Leben 
stellt, zu antworten.» (Viktor Frankl)
Bernhard Waldmüller, Pastoralraumleiter

«Wenn du denkst, du seist zu klein, um etwas 
zu bewirken, versuch mal, mit einer Mücke 
im Raum zu schlafen.» (Dalai Lama)
Claudia Fischer, Sozialarbeiterin

«Gott, gib mir die Gelassenheit, Dinge 
hinzunehmen, die ich nicht ändern 
kann, den Mut, Dinge zu ändern, die 
ich ändern kann, und die Weisheit, das 
eine vom anderen zu unterscheiden.» 
(Reinhold Niebuhr)
Martina Hauser, Pfarreisekretärin

«Hoffnung ist nicht die Überzeugung, dass 
etwas gut ausgeht, sondern die Gewissheit, 
dass etwas Sinn hat, egal, wie es ausgeht.»  
(Vaclav Havel)
Luzia Wirz, Katechetin

«Sei du selbst die Veränderung, die du dir 
wünschst für diese Welt.» (Mahatma Gandhi)
Andrea Balliana, Religionslehrerin i. A.

«Wenn die Blume blüht, kommt der Schmet-
terling von selbst.» (Verfasser:in unbekannt)
Andrea Gisler, Pfarreiseelsorgerin

«Piano, piano si va lontano.» (italienischer 
Sinnspruch: Langsam, langsam kommen wir 
weit.)
Silvia Weibel-Mezzadonna, Katechetin

«Wenn du es eilig hast, mache einen Um-
weg.»  (aus Japan)
Regula Stadelmann, Katechetin

«Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das  
Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.»  
(Antoine de Saint-Exupéry)
Ursula Siegenthaler, Heimseelsorgerin

Sinnsprüche und   
Lebensweisheiten

Mitarbeitende der Katholischen Kirche Kriens präsentieren ihre Favoriten.
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Blindes Vertrauen 
beim Jogging
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«Die Idee hat mich sofort  
begeistert.»

An der Chorprobe gibt Kirchenmusiker Toni 

Rosenberger das Tempo vor. Beim Blind-Jogging 

hingegen muss er sich anpassen.

«Blind-Jogging ist für mich 
 in doppelter Hinsicht eine 

sinnstiftende Tätigkeit.»

AUTOR

Toni 
Rosenberger 
Chorleiter und Kirchenmusiker 
Katholische Kirche Kriens

Welt anders aus als für Sehende. Die meisten 
sind sich dessen nicht bewusst in unserer vi-
suell orientierten Gesellschaft. Seit zwanzig 
Jahren setzt sich der Verein Blind-Jogging 
durch Ausbildung von Guides und die Orga-
nisation von Lauftandems schweizweit dafür 
ein, dass sehbeeinträchtigte Menschen sport-
lich laufen können und somit aktiv und gesund 
bleiben. Ich selbst bin beim alljährlichen Rot-
seelauf auf den Verein aufmerksam geworden. 
Die Idee hat mich sofort begeistert.

Sichtbar sein und gesehen werden
Nach einem Schnuppertraining meldete ich 
mich für die Ausbildung als Blind-Jogging-
Guide an. Am Ausbildungstag in Basel erfuhren 
wir viel über das Leben von sehbeeinträch-
tigten Menschen. Es gibt viele Arten von 
Sehbeeinträchtigungen, die im Alltag gar 
nicht unbedingt auffallen. Wie fühlt man sich 
beim Joggen, ohne etwas zu sehen? Diese 
Erfahrung selbst machen zu können, war ein 
wichtiger Bestandteil der Ausbildung. Mit zu 
Beginn etwas mulmigem Gefühl konnte ich 
mich aber schnell auf meinen Guide einstellen 
und entspannt laufen. Wichtig ist buchstäblich 
blindes Vertrauen. Das brauchen sehbeein-
trächtigte Menschen jeden Tag. Sie müssen 
auch wildfremden Menschen ihr Vertrauen 
schenken, wenn sie Unterstützung benöti-
gen – beispielsweise beim Überqueren einer 
Strasse. Sie müssen ganz grundsätzlich darauf 
vertrauen, dass sie von sehenden Menschen 
überhaupt wahrgenommen werden. Oder 
dass ihre Wege frei sind von Hindernissen. 
Und zwar nicht nur die mit weissen Linien be-
zeichneten Strecken, die sie mit dem Stock 
ertasten können. Nach einem intensiven Aus-
bildungstag mit Theorie und zwei durch einen 
erfahrenen Guide begleiteten Runden war ich 
bereit für den ersten Lauf in Eigenverantwor-
tung. Mittlerweile treffe ich mich regelmässig 
mit zwei verschiedenen Läufern zum Training.

Nach einer knappen Stunde sind Sepp und ich 
nach unserer obligaten 10-Kilometer-Runde 
auf der Zielgeraden. Bevor wir uns verab-
schieden, machen wir ein paar Dehnübungen 
und vereinbaren den nächsten Lauftermin.  

Danach radle ich zufrieden nach Hause. Blind-
Jogging ist für mich in doppelter Hinsicht eine 
sinnstiftende Tätigkeit: Ich treibe selbst Sport. 
Zugleich ermögliche ich dasselbe einem 
Menschen, der dies allein so nicht machen 
könnte  – eine Win-win-Situation.
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Im Zerbrochenen 
Sinn finden

Brüche gehören zum Leben. Manchmal sogar ein Scherbenhaufen.  

Die japanische Kunst des Kintsugi eröffnet eine ermutigende Perspektive.

Kintsugi ist eine traditionelle japanische Kunst 
zum Reparieren zerbrochener Keramikgefässe. 
Feinstes Pulvergold füllt die Bruchlinien und 
Lücken und verleiht dem Zerbrochenen neue 
Schönheit und Ganzheit. Kintsugi ist aber nicht 
nur ein Kunsthandwerk. Es ist auch eine Le-
bensphilosophie, die Makel und Brüche nicht 
verbirgt, sondern sie vielmehr hervorhebt. Das 
Unvollkommene wird schön.

Umgang mit Brüchen
Kintsugi – ein Bild für mein Leben als Mensch. 
Kein menschliches Leben kommt ohne Brüche 
und Scherben aus. Träume platzen oder Pläne 
misslingen, Beziehungen zerbrechen und Kar-
rieren scheitern, Menschen werden krank oder 
enttäuschen uns. Und manchmal stehe ich vor 
dem zerbrochenen Bild meiner selbst: Ich er-
lebe mich als feige, neidisch oder kleinlich – so 
wie ich eigentlich gar nicht sein möchte. Ent-
scheidend ist, wie ich darauf schaue. Muss ich 
das Zerbrochene verleugnen, verstecken, ver-
schweigen? Dann trage ich es als schmerz- 
hafte Last für immer mit mir. Oder kann ich es  
annehmen als Teil meiner selbst, meiner Le-
bensgeschichte? Vielleicht schmerzhaft, aber 
dennoch wertvoll?

Wunden werden Teil der Geschichte
Es ist eine Aufgabe, vor der ich immer neu ste-
he – die Brüche und Scherben meines Lebens 
zu integrieren. Das kann anstrengend sein und 
lange dauern: sich selbst oder anderen zu ver-
zeihen, verpasste Chancen und geplatzte 
Träume loszulassen. Es braucht, wie es Rainer 
Maria Rilke schreibt, «Geduld mit dem Unge-
lösten im Herzen». Aber ich darf darauf ver-
trauen, dass ich mit dieser Aufgabe nicht allei-
ne dastehe. «Er heilt, die gebrochenen 
Herzens sind, er verbindet ihre Wunden», 
heisst es in der Bibel im Psalm 147. Und 
vielleicht, möchte man mit Blick auf 
das Bild sagen, füllt er – Gott – die 
Bruchstellen auch mit Gold …

AUTOR

Bernhard 
Waldmüller 
Leiter Pastoralraum 
Katholische Kirche Kriens
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Die nächsten KirchenGeschichten
zum Thema Übergänge erscheinen  

im September 2026.

Mehr Informationen  
finden Sie auf unserer Website

kath-kriens.ch

KirchenGeschichten

Retouren an:
Katholische Kirche Kriens
Alpenstrasse 20
sekretariat@kath-kriens.ch
041 329 10 00

AZB  
6010 Kriens
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